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Fluch und Vergebung



	 


	Wie eine riesige Schlange bewegte sich die Armee des Kaisers die alte Küstenstraße entlang. Yard ritt, umgeben von seinen engsten Freunden und besten Offizieren an der Spitze der endlos scheinenden Reihe von Reitern und Wagen mit Material, Waffen und Verpflegung. Die Gemeinschaft dieser unterschiedlichen Krieger bestand aus disziplinierten tharonischen Tausendschaften, strahlenden Alven, stämmigen Dwanen, fröhlichen Skaliziern, grimmigen Wargländern und noch vielen anderen Gruppen und Völkern. Doch trotz der so deutlichen Unterschiede bildeten all diese Krieger eine harmonische Einheit, deren Wesen beinahe spürbar war.


	Ungefähr achtzigtausend Mann umfasste der Hauptteil der Armee; eine Vorhut von nochmals etwa zehntausend ritt ihnen im Tagesabstand voraus und erkundete die vor ihnen liegenden Gegenden. Außerdem sollte die Vorausgruppe nach Möglichkeit geeignete Plätze zum Lagern suchen und auf die Jagd gehen, denn die Verpflegung einer so großen Armee bedurfte einiger Organisation. Ständig ritten Boten zwischen beiden Gruppen hin und her und erstatteten die neusten Meldungen. Bisher war die Vorhut noch auf keinen Feind gestoßen und es schien, als sei das Land zwischen dem Fluss Markesta und der Küste noch immer frei.


	Das erste Ziel der Armee war wieder die Furt von Osiak, an der sie den Fluss überqueren wollte, um dann nach Norden zu reiten. Einige der Boten ritten mit Nachrichten von Aldanon und Gasria zu deren Völker, um noch weitere Verstärkung zu erhalten. Diese zusätzlichen Krieger sollten dann in Osiak auf die Hauptarmee treffen, wo man einige Tage lagern wollte, um auf Yard zu warten. Der junge Kaiser hatte diese Rast selbst angeordnet, denn er wollte zunächst noch ein gegebenes Versprechen einlösen. Sein Ziel waren die Irrtumssümpfe, die er aufsuchen wollte, um noch einmal mit dem Geistervolk der Erian zu sprechen, und wenn es ihm möglich war, den Fluch von jenen verlorenen Wesen zu nehmen.


	Zu diesem Zweck bestimmte er nur eine kleine Gruppe Reiter, ihm zu folgen. Als sie die Grasebene des Freilandes erreichten, lösten sich Yard und seine Begleiter nach einem Tagesritt von der Armee und hielten auf das Sumpfgebiet zu. Lediglich Gwendon, Barra, Aldanon und dessen Tochter Liana, sowie eine zwanzig Mann starke Wachtruppe begleiteten Yard. Während Tiemonas die Armee weiter nach Osiak führte (was er nicht gern tat, da er sich um Yard sehr sorgte), ritten der Kaiser und seine Freunde im schnellen Galopp ihrem zwischenzeitlichen Ziel entgegen. 


	Die beiden Alven hatten sich dazu entschlossen, Yard zu folgen, weil sie noch einmal jenes Volk sehen wollten, welches sie einst als lebende Menschen gekannt hatten. Im Gegensatz zu den anderen Reitern verspürten sie angesichts ihres Zieles kein Unbehagen, denn die Alven hatten keine Angst vor den Geistern der Menschen.


	Liana ritt so oft es ging neben Yard einher und unterhielt sich mit ihm. Oftmals schien es fast so, als befände sie sich in Bezug auf die Nähe zu dem jungen Mann in einem stillen Wettstreit mit den anderen Reitern. Es war deutlich zu bemerken, dass die Alvin ein starkes Interesse an Yard hegte, welches der junge Kaiser jedoch stets mit höflicher Zurückhaltung erwiderte. Da es aber nicht in der Art des schönen Volkes lag, jemandem auf irgend eine Weise zu nahe zu treten, bewahrte auch Liana ihre Würde; dennoch besaß sie ihre eigenen Gefühle und folgte ihrem Herzen, das schon längst in Liebe zu dem sterblichen Menschen entbrannt war.


	Wieder lenkte sie ihr Pferd neben das Yards, während sie über die Ebene dahin galoppierten. „Eure Männer scheinen einen recht betretenen Eindruck zu machen“, sagte sie scheinbar beiläufig, um ein Gespräch zu beginnen.


	„Ich denke, sie fürchten sich vor dem Unbekannten, das uns an unserem Ziel erwartet“, antwortete Yard. Er lächelte innerlich, denn er erriet längst die Gefühle, welche die Alvin ihm entgegenbrachte. Trotz ihrer Schönheit und Ausstrahlung konnte er diese Gefühle jedoch nicht teilen, da sein Herz bereits für einen anderen Menschen schlug. In solchen Augenblicken verwünschte er die Pfade, auf welche die Liebe ihre Opfer oft führte. Als gäbe es nicht genügend Probleme auf der Welt, mussten sich hier zwei Betroffene, Yard ebenso wie Liana, ihren unerfüllbaren Sehnsüchten ergeben, während sie sich vielleicht auf ihrem Ritt in den Tod befanden.


	„Ihr fürchtet Euch nicht?“, unterbrach Liana seine Gedanken.


	„Ich habe meine Scheu vor diesen armen Wesen überwunden und geschworen, den Fluch von ihnen zu nehmen, wenn es mir möglich ist“, antwortete Yard.


	„Ihr habt mehr Mut als die meisten anderen Menschen, die ich kennen lernte. Und Ihr nehmt Eure Aufgabe sehr ernst“, bemerkte die Alvin lächelnd.


	„Nicht mehr Mut“, wehrte Yard bescheiden ab. „Nur die Einsicht der Notwendigkeit einiger Dinge, die unabwendbar sind. Ich fürchte den Feind ebenso, wie die meisten meiner Begleiter. Es wäre töricht, es nicht zu tun, denn der Übermut zeugt auch stets die Unvorsichtigkeit. Doch ich bin nun einmal in diese Vorsehung hineingeraten und werde versuchen, die mir gestellte Aufgabe so gut wie möglich zu lösen. Aber seht, wir nähern uns offensichtlich unserem Ziel.“


	Yard deutete nach vorn, wo man bereits die ersten Baumgruppen als Vorläufer des großen Waldgebietes erkennen konnte. In der Ferne wurde der Saum des Waldes als dunkler Strich ersichtlich, der sich über den gesamten Horizont erstreckte. Die Reitergruppe näherte sich bald jener Stelle, an der die Gefährten damals aus dem Schutz der Bäume herausgetreten waren. 


	Hier mussten sie von ihren Pferden absteigen und die Tiere an den Zügeln durch die immer dichter werdenden Baumreihen führen. An einer kleinen Lichtung machten sie halt und richteten sich einen Lagerplatz ein. Von hier aus würden Yard nur noch Gwendon, Barra und die beiden Alven begleiten. Die zwanzig Soldaten sollten hier auf sie warten und erst folgen, wenn die Gefährten nach der vereinbarten Zeit nicht zurückgekehrt waren. Die tharonischen Soldaten waren natürlich froh darüber, Yard nicht sofort folgen zu müssen, denn die Irrtumssümpfe besaßen bei ihnen, wie bei jedem anderen, einen unheimlichen Ruf.


	Als Yard mit seinen Freunden am nächsten Morgen aufbrach, blickten sie ihm sorgenvoll nach. Die fünf Wanderer benötigten mehrere Stunden, um sich durch das dichte Urwaldgewächs hindurchzuarbeiten, doch schließlich gelangten sie oberhalb des Tales an die Überreste der zerstörten Staumauer, die den Fluss einst hatte anschwellen lassen. Von hier aus war der Weg klarer abgesteckt, doch deswegen keinesfalls leichter als zuvor. Der Boden wurde nun wieder morastiger und tückisch. Die Tritte der beiden Menschen und des Dwanen wurden schwerer und ihre Füße sanken tief und mit schmatzenden Geräuschen ein. Aldanon und seine Tochter hatten dieses Problem jedoch nicht, sie schienen regelrecht über den weichen Boden zu schweben und erzeugten auch kaum Spuren.


	Gwendon ging als größter unter den fünf Gefährten voraus und stocherte mit einem langen Stock nach unsichtbaren Schlammlöchern. Doch diesmal brauchten sie seltsamerweise nicht so viele Umwege in Kauf zu nehmen, sondern kamen beinahe auf geradestem Weg in das Tal. Bald hatten sie den Mittelpunkt der Sümpfe mit seiner abgestorbenen Vegetation erreicht, wo auch der schon bekannte Nebel wieder waberte.


	Die beiden Alven schüttelten ungläubig ihre Köpfe, als sie diese unwirtliche Landschaft betrachteten, und der Fürst des Lichtvolkes breitete fassungslos seine Arme aus. „Welch ein herrliches, fruchtbares Tal war dies einst“, sagte er. „Ich erinnere mich an die stolzen, hohen Bäume, die hier standen. Der Gesang der Bewohner dieses Waldes klingt mir noch im Ohr. Wo sind sie alle geblieben, wo ist das Lachen ihrer Kinder? Nur aus unseren Liedern weiß ich von jenem schrecklichen Tag, doch jetzt stehe ich an dem Ort, den wir Alven seitdem gemieden haben und ich finde keine rechten Worte.“ Die Stimme Aldanons klang sehr bedrückt, und ein seltsamer Schimmer lag in seinen Augen. „Wie dieses Volk, werden auch wir Alven einst untergehen“, fügte er leise, und nur für Liana hörbar hinzu.


	Die Gefährten schritten nun langsam weiter. Auch den anderen war bei dem Anblick der Umgebung nicht wohl zumute. „Wahrlich ein schrecklicher Ort“, bemerkte Barra schaudernd zu Gwendon.


	„Du solltest ihn erst bei Nacht sehen“, antwortete der Hochländer. Er wollte dem Dwanen gerade erzählen, was sich in jener Nacht, als sie den Sumpf durchschritten, abgespielt hatte, als sein Fuß gegen einen metallisch scheppernden Gegenstand stieß. Verwundert hob Gwendon den Verursacher des Geräusches auf und hielt plötzlich einen großen Helm mit ledernem Nackenteil in der Hand. Alle starrten auf diesen Helm und bemerkten erst jetzt, dass vor ihnen im wabernden Nebel noch weitere Helme lagen. Schwerter, Schilde, Speere und noch viele andere Dinge fanden sie, der gesamte Erdboden war bedeckt davon. 


	Yard hob einen der Schilde hoch, auf der Vorderseite grinste ihn das Abbild der Fratze eines Wartans entgegen, die auf einem blutroten Hintergrund die Zähne fletschte. Es handelte sich also eindeutig um Waffen, die zu einer Abteilung des dunklen Volkes gehörten. Doch wo befanden sich die Besitzer dieser Gegenstände? Nirgendwo fand sich ein Leichnam, kein Blut war zu sehen, dennoch musste hier ein Kampf stattgefunden haben.


	Aldanons scharfe Augen entdeckten einige abgeschossene Pfeile, die in einem der Baumstümpfe steckten. Die Feinde hatten sich also wirklich in die Sümpfe vorgewagt und waren auf unerklärliche Weise spurlos verschwunden.


	„Es müssen mindestens hundert Wartans gewesen sein, die hier durchkamen und kämpften“, sagte Gwendon abschätzend. „Doch wo sind ihre Kadaver? Wenn sie ohne Verluste gesiegt hätten, würden ihre Waffen nicht hier liegen. Und unterlagen sie, so müssten sich wenigstens einige Gefallene finden lassen. Also, wo sind sie?“ Er stapfte zwischen den Waffen und Schilden hindurch, als würde er dort die Antwort auf seine Fragen finden. Barra begleitete ihn und beide Männer suchten den Boden nach irgendwelchen Spuren ab, die ihnen bessere Auskunft geben konnten.


	Yard stand noch immer mit dem Schild in der Hand neben den beiden Alven. „Sie haben uns den Rücken freigehalten“, sagte er nachdenklich zu sich selbst.


	Aldanon nickte verstehend. „Die böse Brut hat für ihren Frevel bezahlt, das ist die Antwort“, bemerkte er scharfsinnig.


	„Ja, sie sind den Bewohnern dieser Sümpfe begegnet“, stimmte Yard ihm zu. „Ihr Häuptling versprach uns, niemanden nach uns hindurchzulassen und er hat sein Versprechen offensichtlich erfüllt. Ich möchte nicht wissen, auf welche Weise die Erian das getan haben, aber so ist es gewesen“, fügte er schaudernd hinzu. 


	Gerade drehte er sich Gwendon und Barra zu, um sie zu sich zu rufen, als er eine seltsame Erscheinung hinter ihnen bemerkte. Der Nebel verstärkte sich aus dieser Richtung plötzlich und die undeutlichen Umrisse von kleinen Gestalten wurden sichtbar.


	Auch die beiden Spurensucher sahen das jetzt und kehrten schnell zu ihren Gefährten zurück. „Da ist etwas im Nebel, das auf uns zukommt“, sagte Barra aufgeregt und etwas blass im Gesicht.


	„Ich sehe es auch“, antwortete Yard und starrte weiter in die weiße Wand.


	„Sind es jene Gestalten, von denen du und Gwendon erzähltet?“


	Yard schwieg für einen Augenblick, doch dann erkannte er die Silhouette des Häuptlings der Toten, der zusammen mit vielen anderen Gestalten auf die Gefährten zu schwebte. Die Umrisse der Wesen waren bei Tageslicht blasser und der bläuliche Schimmer ihrer toten Augen leuchtete nicht ganz so kalt; dennoch war der Anblick noch immer unheimlich für die Menschen und den Dwanen. Vor allem Barra starrte ungläubig und entsetzt auf die vor ihm stehenden Erscheinungen, die nach und nach immer deutlicher wurden und die Formen von Männern, Frauen und Kindern bekamen. Nur in den Gesichtern der beiden Alven regte sich nichts, sah man von dem feuchten Schimmern in ihren Augen ab.


	Der Häuptling der Erian trat vor und blickte zunächst eine Weile auf Aldanon, als versuche er, alte Erinnerungen hervorzuholen. „Ich grüße dich, Aldanon, Fürst der Cam-Briany. Ich freue mich, noch einmal dein Antlitz zu sehen, auch wenn dein Strahlen, das dich umgibt unsere Augen schmerzt“, sagte er mit dumpfer und weit entfernt klingender Stimme.


	„Auch ich grüße dich, Moganame. Dich und dein ganzes Volk“, antwortete der Alve gerührt.


	„Sprich meinen Namen nicht aus“, bat der Geisterhäuptling. „Er ist durch mein eigenes Verschulden verflucht.“


	„Ich bin gekommen, um den Fluch endlich von euch zu nehmen, so wie ich es versprochen habe“, rief Yard ihm entgegen.


	Die leeren Augen des verwunschenen Volkes richteten sich nun alle auf den jungen Mann, der ihre Blicke regelrecht auf seiner Haut spüren konnte. „So bist du jetzt Kaiser von Tharon und somit auch Herr über dieses Land?“, fragte der Häuptling.


	Yard zog als Antwort sein Schwert Achtelon und hielt es hoch. „Diese Waffe musste zuvor von mir geschmiedet werden, das war eine meiner Aufgaben. Ja, ich bin nun der Kaiser, und wenn ihr erlaubt, auch über dieses Land und all seine Bewohner.“


	„Und du nimmst den Fluch von uns, den ich einst auch über deine Ahnen ausstieß?“ In der Stimme Moganames schwang Hoffnung und Zweifel gleichzeitig mit, denn nach so undenklich langer Zeit wollte er selbst nicht mehr an eine Erlösung glauben.


	„Ich bin es euch schuldig, schon allein aus diesem Grund“, antwortete Yard und deutete dabei auf die Waffen der verschwundenen Wartans. „Wenn es mir also möglich ist, werde ich euch helfen.“


	Der Geist nickte und zeigte ebenfalls auf die Überreste des feindlichen Trupps. „Die Frevler kamen zwei Nächte nach euch in unser Land“, erzählte er mit finsterer Stimme. „Es waren über hundert an der Zahl und wir haben diese Wesen nach ihrem Verdienst empfangen.“


	Die Gefährten verspürten ein seltsames Unbehagen bei diesen Worten und Yard beeilte sich nun, sein gegebenes Versprechen einzulösen. Er blickte auf all die schemenhaften Wesen und sprach laut und deutlich zu ihnen: „So hört mich denn an, Volk der Erian. Als Kaiser von Tharon nehme ich den vor langer Zeit ausgesprochenen Fluch von euch. Ich vergebe euch im Namen meiner Ahnen und bitte euch selbst auch um Verzeihung. Geht in eure ewige Ruhe ein und verlasst dieses Land für immer.“ 


	Yard hoffte, die richtigen Worte gewählt zu haben und er zweifelte zunächst daran, wirklich die entsprechende Macht für eine solche Tat zu haben, doch die folgenden Ereignisse gaben ihm Recht. Ein leises Raunen erfüllte plötzlich die Luft und wurde schließlich lauter und lauter. Erlösende Seufzer waren aus dem Nebel zu hören und dann brach das gesamte Volk der Geister auf. Ohne weiter auf die Gefährten zu achten, zogen sie in langen Reihen an ihnen vorbei, einem unsichtbaren Ziel entgegengehend. Während dieser Prozession löste sich der Nebel langsam auf und verschwand im Nichts. Ein warmer Südwind kam auf und vertrieb auch die allerletzten Schwaden.


	Wie von einem weit entfernten Ort hörten Yard und seine Freunde noch einmal die Stimme Moganames rufen: „Danke, danke ... und vergesst uns nicht ...“


	Kurz darauf war der ganze Spuk vorbei und die Freunde standen schweigsam in dem nun von klarer Luft umgebenen Tal des Sumpfes. Der aufgekommene Wind hielt an und sollte noch viele Tage und Wochen wehen, bis der morastige Erdboden langsam zu trocknen begann und irgendwann wieder fruchtbar wurde, um gesunde Bäume zu tragen.


	Langsam machte sich die Gemeinschaft, in nachdenkliche Gespräche vertieft, wieder auf den Weg zurück. Gwendon schritt wieder voran, begleitet von einem schweigenden Dwanen, dem man ansah, dass das Erlebte ihn sehr beschäftigte. Während der Hochländer vorsichtig den immer noch tückischen Boden absteckte, blickte er seinen Freund fragend an. „Nun, was sagst du jetzt zu dieser Geschichte?“


	Barra erhob seinen Blick, in seinen Augen lag ein seltsamer, beinahe trauriger Ausdruck, den man bei dem ansonsten stets fröhlichen Dwanen nicht kannte. „Oh je“, antwortete er zögerlich. „Wenn ich die furchtbare Gefahr, die ich an diesem Ort traf vorher gekannt hätte, wäre es mir schwergefallen, meinen Mut zu beweisen. Wir Dwanen sind mit Sicherheit kein ängstliches Volk und fürchten keinen Gegner. Doch diese Prüfung war hart. Nicht etwa die Furcht vor den Geisterwesen hat mich entsetzt, sondern ihr Schicksal, das mir die Endlichkeit aller Dinge zeigte. Wer kann darauf vorbereitet sein?“


	Gwendon nickte, er verstand seinen Freund nur zu genau, denn auch er hatte es so empfunden. Doch dann erhellten sich seine Gedanken wieder und er kam auf ihren gemeinsamen Freund zu sprechen „Hast du bemerkt, welch große Macht in Yards Stimme lag?“, fragte er voller Stolz auf den jungen Mann.


	„Ja, er hat sich sehr gewandelt, seitdem wir ihn kennen“, antwortete Barra. „Er ist zu einem wahren Herrscher geworden, selbst die Geister hören auf sein Wort. Wenn es jemandem gelingt, die dunkle Brut zu besiegen, so ist er es.“


	Die beiden Männer unterhielten sich in dieser Form noch weiter, während sie langsam wieder in lebende Gebiete des Waldes gelangten und sich nun, statt mit morastigem Boden, mit dem dichten Bewuchs des Urwaldes abgeben mussten. Es gelang ihnen aber dennoch, am frühen Abend und noch vor dem Einsetzen der Dämmerung in ihrem Lager einzutreffen, wo sie bereits sorgenvoll erwartet wurden.


	Der Anführer des Geleittrupps war offensichtlich sehr froh, Yard und seine Gefährten gesund und munter wiederzusehen. Er wagte es jedoch nicht, allzu neugierig zu erscheinen und zu fragen, was die Gemeinschaft denn gesehen und erlebt hätte. Das Gesicht des Mannes sprach allerdings Bände und so wollte Yard ihn und seine Leute nicht länger auf die Folter spannen. Er berichtete den gespannt zuhörenden Männern von dem Erlebnis und sah dabei in dermaßen entsetzte Gesichter, dass er sich genötigt sah, die Männer zu beruhigen. „Fortan ist eure Furcht vor den Sümpfen nicht mehr nötig“, begann er. „Der Schrecken ist daraus für immer verschwunden und das Volk, das dort einst lebte, hat das Gebiet zu dem Meinigen erklärt. Möglicherweise erholt es sich in späterer Zeit und die Wunden des Fluches werden geheilt. Doch den einstigen Bewohnern soll man ein Andenken schaffen und die Erian sollen in den Schriftrollen von Tharon erwähnt werden. Ihre Geschichte wird als Mahnung für voreiliges Handeln und Habgier dienen. Doch jetzt genug davon, morgen brechen wir in aller Frühe nach Osiak auf, wo uns die verstärkten Truppen sicher schon ungeduldig erwarten.“


	Die Gemeinschaft begab sich nach Einteilung der Nachtwache, zu der auch Yard sich aufstellen ließ, zur Ruhe und wurde nicht mehr gestört. Noch vor dem Sonnenaufgang führten sie ihre Pferde wieder auf die freie Ebene und ritten in nordwestlicher Richtung der Furt entgegen ...


	











Durch das Land der Veromanen



	 


	Nach einem schnellen Ritt, bei dem sie einen Bogen nach Osten vorgenommen hatten, gelangten sie am Nachmittag in Osiak an. Die Armee hatte ihr Heerlager am Rand der Ruinenstadt aufgeschlagen, da sie aufgrund ihrer Größe keinen Platz innerhalb der verfallenen Gebäude fand. Die Verstärkungen der Dwanenstämme und der Alven waren bereits eingetroffen. Mehrere hundert Lichtkrieger erschienen auf ihren weißen Cerah und bekamen fortan die Aufgabe, die Armee aus der Luft zu unterstützen und Nachrichten zwischen Vorhut und Hauptgruppe zu überbringen. Die Stämme der Dwanen hatten noch einmal dreitausend Mann gesammelt, die vorher die Grenzen ihres Landes gesichert hatten. Dermaßen gestärkt, rüstete sich die Streitmacht des Kaisers nun zum Aufbruch gegen den Feind, dessen zerschlagene Armee sich inzwischen sicher wieder sammelte.


	Als Yard und seine Gefährten in das Lager einritten, wurden sie stürmisch begrüßt und viele ihrer Freunde bedrängten sie regelrecht mit Fragen. Barras Vater Berrack nahm seinen Sohn neugierig beiseite und unterhielt sich abseits des Trubels mit ihm. Seine Augen wurden bei Barras Erzählung immer größer und sein Gesicht länger. Sein Sohn war ungewöhnlich nachdenklich und schien sogar bedrückt zu sein, dennoch inspirierte Berrack diese Geschichte zu einem neuen Lied und die beiden Dwanen zogen sich zu diesem Zweck zurück.


	Tiemonas und Alus traten, nachdem die Begrüßungen etwas abgeebbt waren, auf Yard zu und erstatteten ihren Bericht. Der General hatte angesichts des wilden Volkes, das sich in den Wäldern rings um Osiak aufhielt, wieder verstärkt Wachen aufstellen lassen, doch hatte sich keines dieser Wesen bisher blicken lassen. 


	Der junge Kaiser ließ aus diesem Grund am nächsten Morgen des Aufbruches einen seiner Herolde, einen jungen Dwanen, zu sich kommen und bat ihn, ein Dekret in der Dwanensprache zu verlesen, so dass es von jenem geheimnisvollen Volk verstanden werden konnte. Während die langen Reihen der Reiter über die Furt übersetzten, rief der Dwane in seiner Sprache die Worte Yards: „Volk der Aufrechtgehenden, hört die Worte des Kaisers von Tharon: Fortan werden die Stadt Osiak und die angrenzenden Wälder zu eurem Eigentum erklärt. Niemand soll ohne eure Erlaubnis hindurchreiten oder lagern dürfen. Für diese Gewähr steht der Kaiser mit seinem Wort und bedankt sich somit für das Schwert, das ihr einem seiner Freunde überreicht habt.“


	Während auch Yard über den Fluss setzte, wartete er eine Reaktion ab. Zunächst sah es so aus, als hätte niemand die Erklärung vernommen, doch plötzlich traten mehrere kleine Gestalten aus dem Wald heraus und stellten sich an das Ufer. Auch sie waren lediglich mit Fellen bekleidet und hielten ihre eigentümlichen, langstieligen Waffen in den Händen. Einer der Krieger besaß einen Kopfschmuck aus Federn, der zu einem röhrenartigen Helm gebunden und offenbar eingefärbt war. Ein weiterer Federkranz zierte sein Gesicht und ersetzte einen Bart. Es handelte sich bei dem kleinen Krieger sicherlich um den Häuptling seines Volkes und er besaß trotz seiner seltsamen Aufmachung ein würdevolles Aussehen. 


	Yard hielt sein Tier in der Mitte der Furt an und grüßte den Krieger, indem er seine rechte Hand hob. Der Häuptling machte die gleiche Geste und verbeugte sich daraufhin noch. Beide Männer verstanden sich auch ohne Worte und der Kaiser war sich sicher, dass sein Dekret verstanden worden war. Nach einem letzten Gruß wendete Yard sein Pferd wieder und schloss sich seinen Männern an.


	Die Reiter hielten sich zunächst immer so dicht wie möglich am Flusslauf und folgten seinen Biegungen, doch nach einem halben Tag schlugen sie eine andere Richtung ein und näherten sich dabei den Ausläufern des Dwanengebirges, welches sie von nun an stets auf der rechten Seite begleitete. Der felsige, feste Boden eignete sich hervorragend zum schnellen Vorankommen und so passierten sie schließlich nach zwei weiteren Tagen die Grenze nach Wargland. 


	Während sie dieses zum Teil recht schroffe Land durchritten, ließen sie Markestiana weit westlich hinter sich zurück. Yard versäumte es jedoch nicht, einen Boten in die Stadt zu schicken, der die Bewohner der Hafenstadt vom Durchzug der kaiserlichen Armee informierte.


	Die Armee gelangte nach einiger Zeit in ehemals bewohnte, aber von der dunklen Armee zerstörte Gebiete, deren Städte nur noch aus Ruinen bestanden. Die Wälder rings um die Siedlungen waren abgeholzt worden. Manche Baumstämme lagen quer über den Wegen und Straßen, so als ob sie nur aus Mutwillen umgeschlagen und liegengelassen worden waren. Auch die größeren Ortschaften, die sich im Nordwesten des Landes befanden, boten das gleiche Bild. Das Furchtbarste, was die Reiter jedoch vorfanden, war ein Gefangenenlager, das sich außerhalb einer der größeren Städte und etwas abseits der Route der Vorhut befand. Als sie sich dem Lager näherten, lag noch immer schwarzer Rauch in der Luft, den die Cerah der Alven als erste entdeckt hatten. 


	Die scheinbar in aller Eile errichteten Holzbaracken waren bis auf ein paar verkohlte Überreste abgebrannt, ebenso verhielt es sich mit der aus spitzen Stämmen bestehenden Umzäunung. Aus der Anzahl der verbrannten Gebäude konnte man in etwa die Gefangenenzahl bestimmen, die hier eingepfercht gewesen war. Es mussten wohl einige hundert Leute gewesen sein, die hier ihr schreckliches Schicksal miteinander geteilt hatten, von denen jetzt aber jede Spur fehlte. Wo waren all diese Menschen geblieben, denen die Flucht nach Markestiana nicht geglückt war?


	Die Reiter erhielten eine furchtbare Antwort auf ihre Fragen; zumindest was einen Teil der Gefangenen anging. Hinter einer der Baracken fanden sie die verbrannten Überreste menschlicher Körper, die auf einem großen Scheiterhaufen lagen. 


	Verkohlte Arme streckten sich den entsetzten Männern wie hilfesuchend und nach Rache schreiend aus diesem schrecklichen Berg entgegen. Viele der selbst hartgesottensten Soldaten weinten bei diesem Anblick und schrien ihre Wut und Hilflosigkeit laut heraus. Manche der Männer sprachen Racheschwüre aus, während andere sich schweigend an die Bestattung der geschundenen Körper machten.


	Yard betrachtete die Bilder mit Grauen, er fühlte sich an seine eigene Gefangenschaft und die Bilder erinnert, die er in dem Lager des dunklen Landes gesehen hatte. Doch das hier war noch weitaus schlimmer und für den Kaiser ein weiterer Grund, die feindliche Armee zu verfolgen und endlich im Kampf zu stellen. Doch dazu musste der Feind zunächst erst einmal gefunden werden. Wo verbarg er sich, an welchem Ort hatte die dunkle Armee sich wieder gesammelt? Diese Fragen stellten Yard und seine Anführer sich und sie sollten am nächsten Tag endlich beantwortet werden.


	Am Morgen traf ein Bote der Vorhut bei ihnen ein, der seine Meldung erstattete. Er kam direkt auf Yard zu und nickte zum Gruß. „Herr, wir haben Spuren der dunklen Armee gefunden. Etwa zwei Tagesritte östlich von hier sind wir auf sie gestoßen. Die Spur teilt sich nach einiger Zeit. Ein großer Teil des Feindes wandert nach Nordosten ab, während der kleinere vermutlich mit Gefangenen nach Norden zieht.“


	„Natürlich“, antwortete Yard. „Sie teilen sich, weil die Gefangenen ihnen hinderlich sind. Wir müssen versuchen, die Menschen zu befreien. Ich denke, dass sie nur von einigen hundert Wächtern getrieben werden, also werdet ihr ihnen mit der Hälfte der Vorhut folgen und sie möglichst bald stellen“, wies er den Boten weiter an. „Die Frage ist nun nur, weshalb die dunkle Armee nicht auch direkt nach Norden ausweicht, was haben sie vor?“


	„Der Heerführer des Feindes ist zwar ein Monstrum, aber er ist sicher nicht dumm“, antwortete Tiemionas. „Wenn die Spuren weiterhin in die genannte Richtung führen, versuchen sie wahrscheinlich nach Veromanien zu gelangen, das an Wargland angrenzt. Wenn die Gerüchte stimmen, so stehen die Veromanen unter der Lehnherrschaft des dunklen Volkes und sie werden den Feind zumindest ungehindert durch ihr waldreiches Land ziehen lassen.“


	Viele der Anführer stimmten Tiemonas scharfsinniger Vermutung zu. Lediglich Yard zweifelte an der Absicht des Gegners, fliehen zu wollen. Der junge Kaiser hatte von Toren gelernt, alle nur denkbaren und undenkbaren Möglichkeiten in Betracht zu ziehen und die zukünftigen Ereignisse würden ihm Recht geben. „Was tätet ihr, wüsstet ihr einen verhassten Feind hinter euch, von dem ihr glaubtet, dass er euch bei weitem unterlegen sei?“, fragte Yard lächelnd in die Runde.


	Aldanon, der neben ihm stand, begann ebenfalls zu lächeln, denn der scharfsinnige Alve hatte die Gedanken seines Freundes bereits erraten. „Ich würde dem Gegner eine Falle stellen, indem ich ihn in einen Hinterhalt lockte“, sagte er laut, so dass alle ihn hören konnten. „Dazu würde ich einen Ort wählen, an dem ich eine große Armee verbergen könnte, um dem Feind dann von hinten in den Rücken zu fallen. Der Ort müsste natürlich so beschaffen sein, dass ich von dort meine Gegner beobachten kann und ich keine Spuren hinterlasse, die mein plötzliches Verschwinden verraten.“


	Yard nickte zustimmend. „Genau das wird der Feind versuchen. Wir müssen also herausfinden, welcher Ort das sein könnte. Dringt die dunkle Armee tatsächlich nach Veromanien ein, so müsste sie eigentlich eine freie, lichte Stelle für ihr Vorhaben auswählen, denn in den dichten Wäldern wird sie sicherlich keinen Kampf wagen. Wir benötigen also jemanden, der sich in diesem Land ein wenig auskennt.“


	Gasria, der Häuptling der Dwanenstämme stand mit in der Runde und meldete sich nun zu Wort: „Wir Dwanen haben in früherer Zeit mit einigen Stämmen der Veromanen Handel getrieben, dabei bin ich auch selbst einige Male in ihrem Land gewesen. Es ist in der Tat zu einem Großteil mit Wäldern bewachsen und seine Bewohner, die in viele Stämme und Familien zerfallen, leben in kleinen Gemeinden am Rand der Wälder. Lediglich im Osten, jenseits des großen Gebirges, gibt es größere freie Ebenen, die für eine Schlachtordnung geeignet wären.“
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